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Diese Arbeit beschreibt den hleg zu einem Theaterstück,
das nur z!,/eimaf vor insgesamt 100 Zuschauern 6ufgeführt
u,urde, am 10. und am 11.t'4ar 1986 in der Lothiinger Straße
13 in llaldhausen.
Die hier versammelten T€xte sind nicht chronologisch
nach ihrer Entstehung geordnet. Sie dokumentieren auch
kein gezieltes Vorqehen von den ersten Ideen bis h1n

zvr AuffÜhrung. Denn dieses Theaterstück ist Eigebnis
zahlreicher Kompromisse, mußte eine Lücke fü11en, für
die genügend IYaterial, auch genügend methodisches Bewußtsein
angehäuft war, - aber gepfant war das Theaterstück von
Anfang an nicht.

1. Deswegen seien in aller Kürze die wesentlichen Stati.onen
auf gezeichnet.
l]leine ursprüngliche Idee war es, ein Theaterfestival
zu organisieren, klein !nd Übeisch6ubar, h,elches thematisch
und auch ästhetisch einen möglichst hohen Grad an Geschlos
senheit, und damit ALJSsagewert, haben sollte. Anregung
dazu gab die - an sich simple Beobachtung bei einer
V o I k s t a n z v e r a n s t a I t u n g , daß sowohl türkischen, griechischen
und bayerischen Volkstäze gev/isse benennbare Analogien
aufweisen - darüber hinaus aber bestehen Ahnfichkeiten
passagenweise in bestimmten a v a n t g a r d i s t i s c h e n , experimet,
el1en oder unmittelbaren Theatern, hi€r insbesonderem
dem lvlünchner Tape-Theater (LtS. Colin Gitder), das in
der Produktion "PIaying" ebenfalls einen Iängeren Tanz

auffÜhrt, kreisend, mit einer rasselnden Handtrommel-,

deren Schrittfolge und Hhythmik den bei der Volkstanzver-
anstaltung gesehenen Tänzen vergleichbar schienen.
0ie sich daraus anbietende Fragestellung, deren Ergebnisse
die notwendigen Begrenzungen Iiefern so1Ite für eine
enge, aber geziefte T h e a t e r v e r a n s t a I t u n g war : l,,Jenn es

nachgetliesen ist, daß sowohl die Volkskultur a1s auch

das experimentelle Theater sich ähnlicher formaler 14ittel
bedienen, also ähnliche Tänze (Tanzelemente), Trachten,
Bildsymbole, 14usiken, etc. , sind diese lvlittel auch in
einem ähnlichen Sinn gebraocht? Ist der Sinn über ein
Ding austauschbar, 1st Sinn an ein Ding gebunden - oder:



Läßt sich dei Sinn mit dEm Mittel zltleren, welche neue

Bedeutung erhält es in neuen, ästhetischen Zusammenhängen,

vüenn es also et!1a den Prinzipien der Collage zum Beispie}
ungeordnet viird, de!en sich das experimentelle Theater
of t bedient.
Zwei Dinge sollten - kontovers zur Sprache kommen:

Erstens, was e xperimentelles Theater ist, Die Eeschränkung
auf vier Gruppen, die a u ftreten sollten, väre gleichbedeut-
end gev,/esen mit einer Elngrenzung des Begriffs, etwa

durch bestimmte methodische V o r a u s s e t z u n g e n , bestimmte
literarische, bildnerische etc. Traditionen, eine bestlmmte
Selbstdarstellung der eigenen, wahrscheinlich opposition-
e 11en Haltung im Kulturbetrieb.
Z$/eitens: Diese Giuppen verrenden Zitate (bevJUßt) oder
Chiffren (gern af§'archaische Grundstruktuien"l bezeichnet,
nur führt dieser Begriff nicht !,/ÄJit, darauf werde ich
aber noch zurÜckkommen. ) , die slch so oder so ähnlich
auch in der Volkskultur ihrer Begion nachu/eisen lassen,
und dj.e im Zusammenhang des Theaters ähnliches oder unter-
schiedliches bedeuten a1s in der z e i t g e n aj s s i. s c h e n ausgeÜbten
VolkskuItur.
Um dieses Projekt zu verwirklichen, v,/urde nach 8ücksprache
mit Prof. Gerndt (0t. u. verqI. Volkskunde), Prof. I'loser
(Bayerische Literaturgeschichte), Prof. l,,leinrich (Deutsch
als F!emdsprache), Dr. P6ssow (Theaterwissenschaft),
später auch mit Prof. Altmann (Linguistik) eine Arbeits-
gruppe gegründet, dle mit 1,{j.ssenschaftlrchen Anspruch
folgende Arbeiten bewä1tj.gen sol.lte:
- Definition und Aufklärung der Traditionen des experiment-

ellen Theaters im zeitgenössischen Theater
- Ermitteln und Aufsuchen von experimentelfen Theatern

in solchen europäischen Fegionen, in denen kulturelle
Minde!heiten sich zu behaupten versuchen (llla1es, 8re-
tagne, 0kzitanien, Katalonien, Rätorofianische Schweiz,
etc. , . . . ) . Hier 169 es nahe, daß volkskulturelle Elemente
besonders auch im Theater reflektie!t werden,

- Aufklärung der - sobald solche Gruppen gefunden !rären-
Volkskultur der Hegion. Befragung der Volkskulturaus-
übenden, $/as ihnen diese Kultur bedeutet, vor aflem
die von den Theatern zitierten Elemente.
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dramaturgische Betreuung e iner Aof trag s prod u ktion ,

die sich für das Festival mit der ba yeri.schen Volkskultur
ifl llünchner Raum befaßt.
a1le Üblichen organlsatorischen Arbeiten eines Theater-

f estivals.

Volkskultur wurde - ohne zunächst den Begrlff theoretisch
zu klären - in Tanz, Tracht, prozessionen, IIusik, Liedtexte/
Literatur, Haustand aufgetej.lt. Jeder der 14itarbeiter
der Proj ektg!uppe wäh1te ein sotches Spezialgebiet und
eine Region im europäischen Raum, später sollten auch
im theatralischen Eereich ähnliche S p e z i a 1 i s i e r u n g e n

f of gen.
Neben dem - wie sich herausstellte - nicht zu bewäItigendem
Arb eitsaufwand tauchten beg!tffliche Schwierigkeiten
auf, die uns auch irrder folgenden Zeit stets beschäftig!.en.

Die Frage, was ist, was soII expe!imentelleg Theate!
sein, zum einen r für !,/en 1st es relevant, \,{em ist es
überhaupt verständ1ich. Vielen an der Volkskul-tu! Inter-
essieiten Kommotitonen war das Theater ziJ intelektuell,
zu elitär, oder am Beispiel des proT (ptozessions -
Theater, ursprünglich Pro-Theater im Gegensatz zu Fass-
blnders Anti-Theater) einfach zu widerrrärtig. Umgekehrt
war den am Theater Intetessietten d1e VolkskuLtur zu
bied€r, zu kleinbürgerlich, spieß1g, etc., ... Vorurteile,
Antipathien auf det einen , u/ie auf der anderen Seite.
Es mußte ein llleg gefunden \rerden, diese Form des Theaters
einzusch{tzen, ihr zo begegnen, sie zu dechiffrieren,
Konterte zu erstellen, von denen aus sich vergleichen
1ieße, -um auch später beim Festivaf, dies ein sich abzeich
nendes Zie1, dem unvorbereiteten, unverbildeten Zuschauer
des Theate!s eine Ch6nce des Verstehens zu geben.
Auch !,r6ren diese Theater, die sich als Experimentelle
anboten, in ihrer Erscheinungsweise höchst unterschiedlich,
ihr einzigei Gemeinsamer Nenner, daß sie zumindest auf
den ersten Blick aIle einen unbedingten !l,iflen zur 0ri
ginalität besaßen, zur anarchischen Indivldualj.tät und
sich einer umfassenden, zugleich präzisen begrlffflchen
Bestimmung offensichtlich entzogen.
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Allgemeiner Tenor: Ich mache Theater, was interessiert
mich, ob das jetzt so oder so heißt. Nirgends afso ein
"Experi.mentelles ilanifest", wie es ein "Surrealistisches
- oder Futuristisches - oder N a t u r a I I s t i s c h e s 14anifest"
gegeben hatte, mit ALlsnahme des proT, dessen 14anifeste
sich allerdings auf andere Theater nicht übel:tragen 1ießen,
e/orauf der Leiter der 6ruppe, Alexej Sag€ier, auch beharr-
Ilch l^lert legte und legt.
Hj.e! waren unsere Eemessungskrite!ien sehr schneff b1oß

willkürIich oder verschu/ommen.

Andererseits war die Frage, was ist Vo1k, was ist Volks-
kultur. Hie! scheiden sich die Geister, nicht erst se].t
l'1arx nur mehr zwei Klassen unterschied, und in serne!
Folge von proletarischer und bürgerlicher KuItur d1e

Bede war - dazwj.schen v].elleicht angesiedelt dle bäuerliche,
1ändliche Kultur - dle wiederum mit der Pop-Art, der
popular music etc. wenig zu tun hat. 0der ist es der
allgemeine Besitz eines Fernsehgerätes, der Aufdruck
auf Plastiktüten, ist das nicht auch VoLkskultur?
Jugendkultur, l,1o d e e r s c h e i n u n g e n , Protestbewegungen, das

listige, das schlaue, das ungebildet, tumbe, faschistorde,
das 2ur Sonne und Frelhhe].t st!ebende, das dialektische
das dichtende, das konsumierende, das regierte Volk.
l{as sind darin "archaische Grundstrukturen" - daß j eder
s cherßen mu 0?

Jeder hatte i!gendete/as schon gehört, von Volkskultur:
me rkü,Ürdig skuriile Gebräuche, z.B. dos Löffelgeschenk
zur Hochzeit, oder die Eltern betrieben die Gastwirtschaft
"E6yerischer Hof" 1n KasseI, und die Tochter mußte Dirndl
Lragen als Aushil tbed ienung.
Hier wählten wir aus praktischen Erwägungen, denn so

hatten wir eine begrenzte Bezugsgruppe, einen bezeichenbaren
Personenkreis und d6s größtmögliche Gegensatzpaar: den

traditlonellen V o 1 k s k u f t u ! b e g r i f f , wie er -wie wir ver-
muteten - in organisierten Vereinen, die sich der VoIks-
kulturpflege widmeten und sich auch so bezeichneten versus
experimentelles Theater. Das vermeindlich Stärre entgegen-
gesetzt den anarchischen Kräften der (Ünstferelite. 0as

beflügelte den Forscherdrang. Es sollte alles anders
kommen , natÜr1ich !
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Ein ige Anfragen bei Kulturbehörd e n und -instituten, Schrlft-
stellern, Kantonverüaltungen, K o n t a k t p e r s o n e n , etc. eröff-
neten nicht gerade hoffnungsvolle Aussichten , geeignete
Theatergruppen zu finden. l,,]ahrscheinlich müßte man, um

sofche Entdeckungen zr machen, 1ängere Z eit vor ort
suchen, was viel t"lÜhe und noch mehr Zeit kostet. Aus

der Entfernung ist schwer zu beurteilen, ob ein Theater
experimentell ist. Ein schriftsteller aus 0kzitanien
beispeiLsv,/eise nannte selne Bearbeitung eines Volksmärchens
experimentell, einfach lnei,1 die Inszenierung von üblichen
1,4ärchen- und S a g e n a u f f ü h r u n g e n ab!,,eichen würde. l,la s ist
üb1ich, was ist Abweichung und von was; ist das experiment-
efle zugfeich das Abweichende?

In einem Grundlagenpapier soflten grob unsere Kriterien
festgelegt werden. (Anhang 1) Zwei Schwerpunkte wuaden

darin gesetzt. 7. Die deutliche Tendenz der Asthetik
des Experimentellen zrt E r k e n n t n i s k r i t i k , ihre l,lystlk
des Unmlttefbaren , der Darstellung des Vorbegrifflichen.
2. Die Bede!tung des Materialgedankens afs ein "In -
Erscheinung - Setzten" des Ding an sich. Über e1n Ding
kann nur in Bedeutungen gesprochen werden. Das experiment
e11e Theater müht sich, das Ding a1s Phänomen zu ze j.gen,

nicht als Bedeutendes.
Zur Bealisierung dieser ästhetischen Forderung bedient
sich das experimentelfe Theater ge\risser bev,/ußt einge-
setzter Nlethoden, die a1s solche nachvollziehbar und

besÖreibbar sind. Der Nachweis dieser l,lethoden recht-
fertigt den Namen " e x p e r i m e n t e 1 1 " .

Der Ansatz fÜr die Definition des Beqriffs war von ins-
besonderem z!,/ei Iu1Ünchner Theater hergeleitet. Zum elnen
das bereits er!,,ähnte Tape-Theater, welches allerdings
so guL !1ie keine theoretischer ÜberlpgLnqeT 7L sernprl
Theater veröffentlicht hat und dem in dieser Hlnsicht
gerade omgekehrten P r o z e s s i o n s t h e a t e r .

Da diese Theater ein Festival des " llnmittelbaren Theaters"
etL,/a fÜr den gleichen Zeitraum anvi siert hatten, wie
wir unsere "Tage des experimentellen Theaters" / Lag es

nahe, beide Veranstaltungen auf Grund der bestehenden
Affinitäten in eins z u s a m m e n z u I e g e n .
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Nach Gesprächen mit dem Kulturreferat !,/urde folgendes proiekt
1n Angriff genommen:

1. 0as Prozessiontheater organisiert ein Festlval ,,Die vier
Tage des unnrittelbaren Theaters,, , daran beteiligt sind nebel|
derr proT, das Tape - Theater und der minimaf club. Die hterfür
neu produzierten Aufführungen werden von u nserer Arbeltsgruppe
beobachtet, und sou,eit erwünscht und mög1ich dramaturglsch
betreut. Vor a11em das proT und das Tape - Theätea verwendeten
in ihren früheren Produktionen Zitate aus dem v o 1 k s k u I t Lr r e I 1 e n

Fundus, - !nd auf diese Zitate solf besonders geachtet !.,erden.
Es bleibt den Theatern überlassen, inv./ieweit sie sich über
die bestehende Affinität zur Vofkskultur hinsus filit dem Thema
Volkskuftur und e x p e r i rn e n t e I 1 e s Theater besonders einlassen.
2. Unsere Arbeitsgruppe untersucht die in lvlünchen vor aflem
von den Vereinen betriebene Volkskultur, um ausgehend von
dieser Untersuchung den B e d e u t u n g s !,r a n d e I der auch im Theater
verwendeten K u I t u r g e g e n s t ä n d e zu beschreiben. Gedacht ist
nicht nur an sinnlich materielle Analogien, sondern auch an

ideologlsch ästhetische.
3. Ivlit dem von der Arbeitsgruppe gesammelten f4ateaial wird
eine experimentelle Theatergruppe beauftragt, eine weitere
Produktion herzusteflen, die also für jeden Besucher erkennbar
in {'4ünchen vorgefundenes Kulturgut zu Theater verarbeitet.
4. Auf v,Junsch und Anregung des Kulturreferates so11 die Arbeits-
gruppe des weiteren eine Ausstellung zusammenstellen, in der
das Ergebnis der Untersuchung der VolkskuftLJr 1n !lünchen gezeigt
u/ird, die Zusammenhänge mit dern Theater und die Zusammenhänge
der Theater untereinander, ihre Asthetlk und i hre Tradition.

Von uns wurde d6raufhin ein s t r u k t ! r a 1 i s t i s c h e s 14odell entwickelt,
das in der folgenden Arbeit dargestellt ist, mit dem u,ir die
Grundlage legen i.,rollten für einen i n t e r p r e t i e r e n d e n Verglelch
zwischen Volkskuftur und Theater. Dieses [4odelf war der struktura -
fistischen ltlethode, wie sie Bofand Barthes in seinem Buch

"Nlythos des A11tags" beschreibt, entlehnt.
Erster Schritt Lrnserer L,ntersuchung u/aren Interviews mit Volks-
kultLJrbetreibern, voa alfem T r a c h t e n v e r e i n e / V o 1 k s m u s I k g r u p p e n ,

mit der Frage welche Eedeutung sie ihrer Tracht/lvlusik zuordneten,
Lt/arufl sie sie pflegten, in welchem Verhältnis sie sich zu
anderen kulturellen Erscheinungen der Stadt sie sich sähen.



)
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Paralel1 dazu beschäftj.gten wir uns mit dei Geschichte diese!
Volkskultur, um lJmdeutungen oder v erbreitete F e h 1 e i n s c h ä t z u n g e n

des Slnns besonderer H a n d I u n g e n / F i t e n / G e g e n s t ä n d e etc. bei
den Befragten ermitteln zu können.

0as glelche so.l.Ite mit ähnllchen Fraqestellunqen auch mit
den Theatern geschehen. !ielchen S inn ordnen sie welchen Hand-
lungen zu, welche Kontexte stellen sie her, etc. An Uand

einer vorhe! festgelegten Anzahl. von Ausstellungsobj ekten
sol1te der l^landel der Bedeutungen gleich lautender, analoger
Handlungen form uliert werden.
Aus den Interviews mit den T r a c h t e n v e r e i n e n entnahmen wir
vorerst acht von uns so bezeichnete S c h 1 Ü s s e I b e g r r f f e , die
dle Antworten auf unsere Fragen in wechselnden Mischungen,
aber konstant in allen Intervieu,s im Gebrauch / zusammensetzten.
lvlit diesen acht Begriffen wurden all unsere Fragen beantwortet.
0ie Breite der darin m öglichen Akzentuierungen entsprach der
Breite des Antörtenspektrums. Es 1ieß sich von überqreifenden
Standards sprechen, die j eder Trachtler zur Bechtfertigung
seiner kulturellen Betätigung berelt häIt. 0iese Standards
in den Intervlews g1i chen in ihrer Struktur dem in Roland
Barthes als lvlythen bezeichneten Phänomen, die aber auch -
und hier begann ein \ieiteres Kapltel 1n unserm Vorgehen, den

der bayerischen Vokskoltur, und dem bayerischen Volk im a1lge
meinen (sofern es diese nicht erst durch diesen 14ythos gibt l)
e n t 9 e g e n g e b r a c h t e n oder in härenten Clischees sehr ähnlich
wa!en. Die Geschichte dieser C]lschAes verdiente also auch
genauerer Beachtung.
0ffenbar war es der bayerischen Volkskultu! i.n der Stadt,
b. z. v,/. den Leuten, die sich a1s Gralshüter dieaer Kultur auf-
fassten, nicht mög1ich über sich zu sprechenr ohne sich dieser
Cllsch6es zu bedienen, sich auf sie zu berufen, oder Lrm sich
selbst in der Abgrenzung von ihnen zu ldentifiz j.e!en. Es stelLte
sich heraus, daß zumeist affe dre]. Varianten in einern schwer
zu entwirrenden Knäue1 in eins verschmolzen, vor allem sobald
die Tntervlewten aufgefordert \naren zwischen echter und faLscher,
b. z.v,/. verfälschter Volkskultur zu unterschelden.
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Dieser zahlreiche WidersprÜche bergende Komplex erregte unser
Interesse, unser Anspruch $/a! es, d1e Verl,/lrrung etwas zu

lichten, zu ordnen, vor allem da auch die Theater sich in
l1llde!sp!üche verstrickten, sobald sie z!,/ischen mittelbar und

unmittelbar trennen sol1ten, aIs es um Kriterien ging, mit
denen geschieden i/erden könnte zurischen echtem Theater und

verlogenem, opportunistischen etc.
Es schien uns ein gangb6rer t4,eg mit den aus den Intervie!,/s
m1t den T!achtenv ereln en afs sie im wesentl ichen konstituierende
Elemente herausgelösten S c h 1 ü s s e I b e g r i f f e n auch das Theater
querzufesen. Dieser Ansatz zielte nicht nur auf for$a1e Analogien
und Eedeutungen, sondern von vOrnherein auf InhaLte, auf eine
K!1t1k des Theaters und der Volkskultur in problematischen
Kern ihres Sprechens.
Die Ausstellung so11te 1n de! Alabamahalle stattfinden, das

Theater in der sogenannten proT - Ha1le und in sogenannten
Cafe der Alabama - Halle. |/,lir bererteten uns für die Aus-

steflungsobj ekte vor, um 10 Vergleiche zv,/ischen Theater und

Volkskultur zu ziehen, Auch die Ausstellung sefbst was als
inszenierte Führung gedCacht, ein Theater über Theater, ein
begehbares Theater, vermittelnder und integrierter Bestandteil
des Festivals, informativ und unterhaltend.

Dieses Proj ekt karn nicht zu Stande. Ein Pioblem sicher !var

der vorgeschlagene Zeitpunkt, Ende Februar, kurz nach Fasching,
kurz vor den Semesterferien.
A1s vlel e n t s c h e i d e n d e r e s Problem stellte sich d1e von uns

ge,rähl"te experimetelle Theatergruppe heraus, die mit dem von

uns erarbeiteten ltlateii6I Über 14Ünchner Volkskuftur eine Auf-
tr6gsproduktion erstellen sollte, l/.,ir hatten das Phien-EnsembIe
bestimmt, von l,,/elchem noch ausführlrch die Bede seln wird,
eigentlich die älteste noch bestehende experimentelle Gruppe

in 14ünchen, die auch mit hohen theoretischen AufNand ihre
Theäterarbeit refle ktiere n und an einer dezi.dierten Äst h et 1k

des Experimentellen arbeiten.
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Ivlit diesem Ensemble wiegerte sich der Leiter des proT A. Sagerer
in Verbindung gebracht zu !,/erden, ob$rohl oder gerade well
er seine ersten Gehversuche im Theater in dieseri Ensemble,
das zu diesern Zeitpunkt noch BÜchner-Theater hieß, gernacht

hatte. (siehe dazu t1.2, ; Sagerer wdfte für sich und vor
allen möglichen anderen ein "14anifest des lJnmittelbaren" veran
stalten, das Phren - Ensemble !vaa ihm eben nur experimentell,
aber nich unmitteltrar. Fi n l,lacht- und lnrtigenspiel I

Jedenfalfs erschien es uns nicht machbar, mit einem Theater
zu kooperieren, welches sich in unsere E n t s c h e i d u n g s b e f u g n i s s e

einmischte, vorgab eine kreative Beibung zwischen uns Wissen-
s c h a f t s s t u d e n t e n und dem Theater zu lrollen, das dann aber
nach dem Schema verfährt: "üJenn du das Lrnd das machst, oder
nicht machst, dann mach' ich nicht mehr mit. "

0as ist der furchtbare Kleinkrieg in der 'Klein - Theater
- Szene' . Das Phren - Ensemble hätte wahrscheinlich d!rch
seine bfoße Anwesenheit' in diesem Festival offensichtlich
bloßgelegt, u/1evie1 das proT von A. Sagerer von anderen für
seine Asthetik übernommen hat, was seinem KÜnstlertun keineswegs
die Kraft raubt, sondern nur seine von ihm a1s uneingeschränkt
behauptet 0riglnilität etwas eingrenzt. Er ist Post - floderne!,
E kfektiker, sammelt sich da und dort seine Ideen zusammen,

um sie in ein Neues zu fÜgen, eine andere lvlischung. Er rst
kej.neswegs vom Himmel gef a.Ilen. (siehe dazu aucn Anhang 1f )

Jedenfalls mußte deswegen unser Konzept ein drittes 14aI umge-

worfen und neu strukturiert werden. Am weitesten fortge-
schritten war in der Vorbereitung die Ausstellung, der allerdings
noch das GegenÜber, also die Eigebnisse der Konfiontation
mit dem Theater fehlten.
In einem zu diesem Z#tpunkt dem Kulturreferat vorgelegten

Ausstellungsentwurf beschrieben wir insgesamt I Exponate,
besser gesagt Projekte, denn durch unsere Beschäftiguflg mit
dem Theater hätte sich die Zusammensetzung der Ausstellung
noch sicher geändert. Darin aber waren unsere Angriffspunkte
formuliert, die !,/ir in sinnflcher Abstraktion in die Schwebe

bringen !,/olften z!,/ischen theoretischer A u s e i n a n d e r s e t z u n g ,

Analyse und Aussteflung und Theater. lndem wir mit dem Exponat
ein Thema nur an!itzen, ü/Ürde der Zuschauer motlviert, sich

('
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mit diesem Aspekt in Theater und Volkskultur u/üetergehend
zu beschäftigen , zu !eflektie!en, vozrJ wir ihm dann ausführlich-
ere Informationen, Essays etc. in Form von Compute!ausdrrucken
anbieten wü!den. Das war im Groben die Idee. (Siehe Angangu)

Diese Ausstellung wurde Kernpunkt einer neuen Konzeption,
die dann auch in der Lothrinqer Straße 13 in Haidhausen verwirk-
1j.cht wurde. Die Fäume der lothringer Straße sind a1s Ausstet-
lungshalle für vor allem moderne Kunst eingeführt, als solche
sind sie auch sehr anregend. Die bereits vorhandenen Ideen
für Ausstellungsobj ekte paßten wir den Bäumlichkeiten an.
Es stellte sich heraus, daß Theater und A u s s t e 1 1 u n g s b e t r i e b

nicht glej.chzeitig v,,ürden laufen können, so daß die Ausstellung
auch fÜr sich stehen nußte, für reine Ausstellungsbesucher,
die nicht auch Theatergänge! waren. Wir beschränkten uns auf
die ert/ähnten Standards, ClischAes oder t4ythen, di€ wir in
ironisch - hei.terer Art und llleise theatraLisch zu realisieren
suchten, auch um den Zuschauer zu einem Überdenken der in
p1Ünchen praktizierten Vofkskultu! zu bewegen, ohne daß er
sich gleich von Anfang an all zu sehr anstrengen muß. Der
Charakter der Volkskultur rückte in den lvlittelpunkt der Veran-
stä1tung, das Theater, ursprüngfich AnIaß unserer Bernühungen,

trat dahinte! zurück, qussi. a1s ein $,eiteres A u s s t e I I u n g s o b j e k t
inmitten der anderen acht, so daß s/ir insgesamt 10 Ereignisse
anboten (j.n erster Fassung, später wurd en es noch mehr, wodurch
sich aber inhaltlich nichts änderte , siehe dazu nnnang ]/ ),
die sich aIle mit dem gebeuteltem Kind der bayerischen Vokskultur:
befaRten, in den verschiedenen l{eisen es sie selbst beutelte,
dadurch das Geb e uteltsein des Bayerischen Ieibhaftig demonst-
rierten, und - l/,/eiI in Form eines Trachtenvereins die Volkskultur,
die einmal. so angenomnene, selbst vertteten war, dadu!ch v/oh1

zu Überlegungen aufreizte, inwiefern bayerische Volkskultur
nicht das wäre, !,/as sie ist, wenn sie niemand beuteLte. Jedes
di.ese! Exponate suchten wir nach seiner Art in der FüIle selner
Geschichte, seiner Bedeutungen, seine! Reatität zu vertiefen
so u/eit uns mög1ich. Nichts soIIte dem ZufaIt über1a ssen b1e1ben,
oder der bIoßen Ahnung, dem bIoßen lileinen. Jede! Schritt Ergebnis
breit angelegte. Forschung.
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Ein Proj ekt dieser 10 Exponate !iar eine parodie des Theatets,
wie es F.X. Kroetz, Polt oder H.Achtenbusch in den Kammerspiefen
b.z.w. Besidenztheater aufführen, eine Idee, die gemeinsam
mit Frau KohI, Herrn Dr. Passow und uns entwickelt wu!de.
Die Parodie sollte h e r a ir s a r b e i t e n , wie das ,'Bayerische" bei
diesen Autoren funktion'i ert, wei es sich zusammensetzt und
gemacht wrrd. Die Fragestellung war: Hie wird Volkskultur
im mod ernen VoL kstheater inszeniert, üobei Vol kstheater schon
wieder so ein wahnsinnig schwieriger Begriff ist, den man

historisch ausg!enzen kann, aber der dann 2.8. bei Herbert
Achternbusch nicht me hr so recht zutreffen würde,
Es ging nicht mehr so sehr um das Experimentelle, als viel
mehr um das Bayerlsche. Und a1s sich ke)'n geelgneter Autor
für diese Parod ie fand, und auch keine geeignete Theatergruppe,
beschlossen wi!, die von uns gesammelten Materialien und l,lethoden
sozusagen zu verlängern, um zu erproben, ob sich v,/issenschaft-
liche Verfahren und Ergebnisse, die eigentlj.ch angelegt sind,
um €rkenntnisse über das Theater zu sammeln, auch verwenden
lassen, indem man sie u'rdreht, und aos und mit ihnen Theatea
gewinnt.
Diese Idee entst6nd - und um die Darstellung der dabei v etw e nd eten
Verfahren geht es schfieß]1ch in vorliegender Arbeit afs
1ch für mögliche Sponsoren, für Mitarbeiter und lnteressenten
einen Text schrieb für ein K o n z e p t h ti r s p i e 1 , das ldee und Beal i-
sation unserer A!sstellung möglichst plsstisch vor Augen führte.
( Anha n9 ! inc1. Tonbandcassette). Sprecherin des Hörspiels
war' Eita lllinhart, dte einzige ltlitarbe j.terin in unserer Gruppe,
die die bayerische Mundart beherrschte. Es zeigte sich, daß
ihr Dialekt und meine Art des Formulierens, zum Beispiel im

intelektuellen Anspruch, nicht zusammenpaßten, so daß eine
Beibung entstand, die wie ich meine - sich für das Hörspiel
afs sehr fruchtbar erwies. Der bayerische Dialekt verLor seine
S e I b s t v e r s t ä n d I i c h k e i t , bekam etwas künstIlches, und wurde
damit selbst zum Gegenstand, mit dem sich spielen Ließ, und
zwar in der llieise, daR dle Identität, die er vorgeblich ver
mittelte, zum Thema wurde: Die Falschhelt des Akzents stellte
die F!age nach dem l{esen des Eayerj.schen.
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1n ersten Vorgesprächen erwies sich, daß Fita Winharf, a1s

eine B6ueintochter in Glonn aufgewachsen, jetzt in 14ünchen

lebende Studentin ohne präzise Eerufsvorstellung, Lebemensch,
selbst Schu/ierigkeiten hatte, mit der Identität dieser Spiache,
mit der Identltät des an sich "Eayerischenn, dem Dorf, in
dem sie gloß wurde, ihren Eltern, der Tracht, und j etzt in
!1Ünchen mit dem a u f g e s c h I o s s e n e r e n , freie(i Leben, mit ihrer
eigenen ldentität i.m Ge!,/üh1 der Großstadt und des geisteswissen-
schaftLichen Studiums, v,,e1ches bekanntlich nichts faßliches
zum Ergebnis hat.
Eines der ersten Theatetstücke von Herbert Achternbusch,

hat genau diesen Verlauf zum InhaIt, erzäh1t diese
Geschichte, alleldj-ngs bis zum Exzess, bis zum Suizid der
an sich und der hlelt verzv,/eifelten Sus'n, der vom Land in
die Stadt gezogenen Bauerntochter, um dort zu studieren, um

dort zu heiraten, einen Schriftsteller; sie wird Trinkerin,
etc. , etc. ; den Best kennt man : naturafistische Traqödien
dramaturgie.
!lit der Bealität 1äßt slch das Theater am besten parodieren:
fch dachte mir, versuchen wir's doch mal mit einer Be6lsatire.
Ich interviewte Rita l^linhard, analysierte die Interviews und
gewann daraus den Theatertext. Das glelche 1,riederholte sich,
als ich mit ihr a1s Darstellerin das Stück inszenierte, die
ihr eigene Motorik, Gestik, 14imlk, etc. studierte, um so diesen
einen Menschen auf die Bühne zu bringen, diese Fügung von
l/lidersprüchen in einer Person, ein yiesen, l,4aterial des Theaters,
wel ches sich reibt an einem auf Grundlage w i s s e n s c h a f t I i c h e r
Forschung methodisch erz ieften Text und Partitur.
l,llas vorher gedacht srar aIs eine Konfrontation zwischen llJissen
schaft und Theater (proT, Tape, minimal c1ub, Phren) r ausgetragen
über das Thema der Vo*suftur im Theater, l,la! j etzt in diesem
StÜck in eins z u s a m m e n g e z o g e n , in ein Ein - Frau - Stück.
0ie nun folgende Arbeit so11 die d6für relevanten und wesent-
lichen Vorarbeiten benennen, die Verfahren beschreiben, Iradltlon,
Begriffe kIären. Ich hoffe, die Lektüre dlese! Arbeit bereltet
meinen Leseln Vergnügen. Uli Aurnüller
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1. ZU I' CELEIT

Der Ertraq jst rrucät der Fragestellung ünd der Aräeitsra/eise.
Celingt es, eine Pfahl jn das Fleisch zu versenken. in den
Gegenstand , an den der Stand des issens und die Sprachfähig-
*ejt sicä efpfobt - nichL un dds ,r'jsse, zü nehren, sondern
es zu veftiefen - oder gelingt es nicht? Nür ilarum 9e.trt es.
.Däs ist, was ich zu kritjsjeren natte, an iten Seninarbetrieb
der Universität: selten, j,?,"e. seJtener fi.det eine Begegnung
statt, werden WidersprücIe ausgetraqen, lrd an de. SpLacbe
a.ls das eesentliche qerkzeug geatbeitet, an den Nüahcen. th
votzudringen in Bereiche, von denen aucä das Theater sprjcht,
wenn es denn Theater ist, ünd nicht ?heater zu sein nur vorgibt.
Die Theaterwissenschaft ist keine dienende risserschaft, das
waf und ist ,ejne Vorste)lünq, sondern sje örldet sicä se.Zöst
das t|ediun für ein nur ihr nösl iches Erkenntnisziet, das sie
vaftarnülieren nuß, un es an iter RealitäL ites Theaters zü
erptoben. Das srnd zwel NatureD, die sicb da beseqnen, von
eirer öewußte, A n d e r s a r t i g k e i t . Die erne ertorscht die I{jssen
schaftlichkeit des ?äeaters, dje ardele spricht, wenn sie
es will von alet Theatralität der Wisscnschatt -

Natürlich ist die Wissenschaft zerstörerd. Wo si.e hingerät,
bleibt nichts. wie es vothet qar. Die ,risse,schaft kotonisiert,
Gerade das Etstarnliche, das Diftizile, was außerhtab zu llesen
scheint von ihren Zugrift, jhren Vokabutar. das nnerneßjicbe
jensejts der c.enzen, will die wissenschaft eintrieden, u t.tLenzen,
hetaüspräparieren, qesondert bettacbtcn: Scäritte
nit einen Sezietnesser, kalkuliett in solch reiAer geonetrischer
Präzision, alaß das uster, welches die ttrissenschaft über das
Theater ausbreiLet, in ihren uediun das nicbL zu Erressende
ebentalls bannt. CenaD ele, dieser Schtitt weitet, über das
bloße KoDstatieren hinaut dürch d)e UaLLsctleibe des btoßen
LeiDens hindufch, bls aut den Ctund der phänonene. Wo wir
von Phänonenen reden, aten 'Dingen der wtssenschatt, und Djcht

Vetnutüngen, van Assaziationen, dje nur uns gegenseitig
beweisen, wievjel wir scnon gelesen haben, an diesen lichten
Crund uß es der I{isserschaft nöglich sein, zü sprelen.
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2.l. ORGANISATION

Becherchieren heißt anreichern. 14aterial anhäufen bis zu ge,
sättigten Lösung, bis ein Kristall ausfä11t. Diesen behutsam

illir haben be!,/ußt in einer kleinen 6ruppe angefangen, damit
j eder j eden bei den wöchentlichen Sitzungen über den Stand
seiner Eecherchen informieren kann, so daR sich langsam dn

gemeinsamer [iüissensstand und ein gemeinsamer Anspruch heraus-
bif det.
Der methodische Ansatz !var zu Beginn denkbar einfach: zwischen
der in t4ünchen praktizierten Volkskultur und dem experimentellen
Theater/Performance lassen sich bestimmte formale Analogien
nachweisen, zum Beispiel ähnliche Tanzschritte, Vo1k11ieder,
Kostüme, die a1s pha nta stische Variation von Tra cht erscheinen.
Die Arbeitss chritte u/urden wie folgt festgeLegt:

1. Sichtung der in lv1ünchen praktizierten Volkskultur. Die
Kenntnis, u/as ist in l4Ünchen, was wird getanzt, gesungen,
getragen, vollführt, sol1te die Grundlage verschaffen, mit
dem Blick auf das Theater zu sagen: Das ist so wie das und

das im Bereich der Vol ks kultur, Der Verglej.ch zwischen Theater
und Volkskultur verlangte zwischen Handlung, die protokoffarisch
festzuhalten ist, und Bedeutung von Handfung zu trennen. i,lenn

analoge Handlungen vorfiegen, schaffe ich die Voraussetzung
für die K1ärung der Frage, ob diese Handlungen auch äquival,ent
sind, ob sie ähnliches oder u o t e r s c h i e d I i c h e s , und vor aflen
Dingen, warum es so um sie bestellt ist.
2. Intervie$/s SowohI die Volkskultur - Betreiber als auch
später die Theater - Produzierenden wurden nach ihreri Selbstver-
ständnis befragt. Gesucht u/ar nicht die sich zum Beispiel
aus ihrer G e s c h i c h t 1 i c h k e i t herleitende Eedeutung einer Handlung,
sondern die Bedeutung, die der Ausführende ihr zuschreibt.
Um auch hier eine Ebene herzustellen, auf der sich zulischen
Theater und Volkskultur vergleichen ließe, konzentrierten
wir uns aLlf die lvlotive der Befragten, warum si.e eine Handlung
dlese oder j ene Bedeutung Dermessen.

2.VORAUSSETZUNGEN
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3. Volkskundliche/ Theaterrrissenschaftliche Arbelt
oie Vereine haben ihre Geschichte, die Tracht, die Tänze,

die Lieder. Diese Geschichte und auch der t,landel ihrer Eedeut-
ungen im j eweils historischen Bewußtsein, ihr unbeuußter oder
bewußter Gebrauch a1s eln Zeichen so11te zumindest in den

wichtigsten Stationen geklärt u/erden, auch um lrrtÜmer, oder
Falsch - Darstellungen der Befragten einschätzen zu können.

Genauso haben wir uns mit der Asthetik des Theaters, mit seinem

Que11en, vor allem denj enigen, die sich auf Volkskultur berufen,
beschäf tlgt.

2 A vergleich VORÜBEBLE6UNGEN

Um eine Ebene zu schaffen, auf der vergfichen werden kann,
wurde zwischen Handlung, Bedeutung, lilotiv und G e s c h i c h t I i c h k e i t
unterschieden.
Das llotiv uurde definiert a1s das ordnung stiftende Prinzip
in der FÜl1e der Handfungen sowohf der Vofkskultur aIs auch

des Theaters, sozusagen das umgreifende Konzept, die utopische
Kraft: SowohI Theater a1s auch die Volkskultur sind ein wehr-
hafter Ve!such, in der Bealltät Sinn zu stiften, !lir wollten
diesen Sinn lesen, indem wird die E i g e n i n t e r p r e t 6 t i o n der
B e d e u t u n g s v e r g a b e , wie die von den Kulturträgern gesetzt wurden,
interpretierten.
Nicht dass ein Phänomen wie die Volkskultur oder das Theater
viefe Aspekte hat, und r.ielcher Aspekt nun der interessanteste
ist, hat uns gereizt zu untersuchen, sondern inwie!,/eit diese
Aspekte zusammenhängen, das v,/ar gefragt. Ein Krelsen um ein
hypothetisch gefordertes Innerstes, vrelches die Quelle ist
der Bevolte gegen die Unlesbarkeit des Sinns urba ner Vlirklichkeit
!{ir nahmen Kultur als ein SpieI mit Bedeutungen, eine äus

fieiem l^liLIen konstruierte oder akzeptierte 0rdnung rnit einer
gel/,/issen inne!en Notwendigkeit. Kultur - a1s zu einem Zeichen
von l1,eltsicht gebändigter Spontanität kann gelesen v,/erden

!,/ie eine Sprache, deren !iorte und Buchstaben das lvlaß der Spon-

tsnität und der Vidersprüche sind, die sich zu einer Einheit
gefügt bereits beim Beden Über Kultur in den Interviews mit
den Kulturbetreibern niederschlägt und dokumentiert. Zu !,/elchem

Komplex setzt der j eweils einzelne die Bedeutungen seiner
K!1tur zusammen, und wle geht er dabei vor?
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f{ir würden keine Theorie der Volkskultur a1s einer Kultur
des Volkes bilden, einer Kultur, die sich a!ch dem l/l,esen des
Volkes schafft, rein, unverfä1scht, 1n der das Volk sich !resen-
haft abbildet. lrlir haben immer gefraqt nach der Kultür des

Einzelnen. llnsere Befragung der Volkskultur ging quasl davon
aus, daß es eine Volkskuftur nicht geben kann, da es auch
ein Volk nicht gibt.

2.3. BELATIVE FßEII{ILLI6(EIT DEB UBBAI{EN KULTUB

0ie Voraussetzung der relativen Frei!rilligkeit jetzt einmal
abgesehen von der Vereinheitlichung a11er Kultur durch die
Ausbreitung bis 1n d1e intimsten l{inkeI der lulassenmedien -
ist nur in der Großstadt mög1ich, in der sich die gegenseitige
sozi€1e Kontrolfe in der Anonymität der [lasse verliert. Nur
in Großstadt lst die l^lahl der Sobkultur, der ich angehören
w111, frei, und von der Disposition, der Intensität und Konse-
quenz des Individuums weitestgehend abhängig, zumindest weiter-
gehend als auf dem Lande im Zwangsgefüge des Dorfes.
Volkskultur steht zur Disposition in der Großstadt, ist frel
abrufbar in urbaner buntester Verquickung, aus der sich j eder
bedienen kann, je n6ch Kaufkraft, Neurose, etc, des einzelnen.
Natür1ich ist die ii/ahI der Volkskultur 1n der Stadt nlcht
reine G e s c h rn a c k s s a c h e , ist auch l,1lirkung benennbarer lJrsachen,
ist nicht nur Verzierung, sondern auch Verbissenheit. lrir
dachten uns die Stadt a1s ein Vergfeichsraum, für den vrir

idealer l{eise - eine totale Verfügba rkeit kultureller lden-
titäten b. z. w. die Herstellung beliebiger Identitäten durch
Plischung beliebig vieler Kulturen postulierten.

2 .4. KULTUB ALS }'IRKUNGSGEFÜGE

Bezweifelt llurde von Anfang an die " Echtheit " der sogenannten
Volkskultur, die sogenannten "archaischen G r u n d s t r u k t u a e n "
gleichwohl, die dem Theatea, oder das Theater sich unterstellt,
indem es Volkskultur, echte, echt gebllebene, oder zur Echtheit
gereinigte zitiert.
0iese Echtheit ist eine Setzung, unser Zvleife1 die Lust am

Faktischen.
Solche Art von Setzungen oder BituElisierungen sind aus der
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Verhaltensforschung bekannt, in der Primärhandlungen, die
z.B. der Nahrungsaufnahme dienen, in überstelgerter und bezogen
auf die den primären Zweck sinnentleerter Form ei.n ernein-
deutiges, u n m i ß v e r s t ä n d I i c h e s Zeichen darstellen, etui6 in
der 8a12, in den Drohgebärden. Diese Zeichen sind dann starr,
dogmatj.s iert sozusagen, teilweise erblich.
Das Ve!haltensfors c hungsinstitut in Seewiesen untersu cht die
Evolution solcher Zei.chen, die ihren Ursprung bei primitiven
Tierarten neltmend ähnlichen Charakter bewahrt haben in ihrer
Entwi.cklung bis hin zum 14enschen. l'1an erwartet sich dadurch
unter a nderem Aufschlüsse über das Wi! kungsgefüge des mensch-
lichen Denkens, auch Aufschtüsse über die zerstörende, z.B.
enthemmende y,rirkung des menschlichen Bewußtseins auf solche
B i t u a I i s I e r u n g e n , die im t,li!kungsgefüge der Natur ihre festge-
fügte Funktj.on e!fü11ten, a1s [H tlensch noch Jäger i]nd Sammfer

u/ar, und die sich ausgebildet" oder rudimentä! über Tierarten
hin!,/eg sich vererben in Jahrtausend fangen Zeitläuften. 0er
Sinn von Handlungen solf über die Erforschung der Evolution
ihrer Rj.tualisierung aufgeschlüsseIt werden, letztlich auch
um dle Funktionsweise des menschlichen Denkens zu verstehen,
es zu begreifen, ohne es zu beherrschen.
Dieser Ansatz steht in der Trad ition de! ganzheitli.chen Gestalt-
theorie. Es wird in l,{ 1r k u n g s g e f ü g e n gedacht, nlcht in l.Jirkungen
nach dem li.nea!en Ursache - ll,li!kung - Prinzip. lch komme darauf
noch zu sprechen.
Jetzt schon von Bedeutung ist nu! dj.eser Gedanke: Ich kann
bei hochkomplexen Systemen nicht von lJrsachen, sondern ich
muB von Ee2ogenheiten sprechen, die sich je nach Betrachtungs-
winkel zu vagen Ganzheiten verdichten. Im kreisenden, abschrei-
tenden Betra chten erscheinen Flächen besonders di chter Vernetzung,
Fle0punkte von charakteristlscher A n d e r s a r t i g k e i t , delU Verhä1tnls§?
zueinander beredt sind. Die Vorstellung ist mit einem I'lobilä
von Calder zu vergleichen: Die einzelnen Teile hängen an Fäden,
die sie zueinander in Eeziehung setzen und in Abhängigkeit,
und dieses I'lobile bewegt sich perpetuierlich, bietet sich
dem Betrachter obwohl nur ein 0ing in ständig varierter Form

da. Man stel1e sich solch ein l4obilä im schwerelosen Raum

vor, j edes Teil mit unendlich Fädeo versponnen mit den anderen
Teilen, das Ganze in ständig wechselndes Licht getaucht, und

auch de! Eetrachter kreist um das Gebilde vJie ein SatelIit'


